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Vor zweieinhalb Jahren hat Scott Chip-
perfield seine Karriere beim FC Basel be-
endet. Seither ist es still geworden um
den noch immer erfolgreichsten Spieler
der Vereinshistorie. Für dieses Jahr hat
der 39-Jährige aber grosse Pläne.

Scott Chipperfield, was haben Sie
die letzten zweieinhalb Jahre ge-
macht?
Scott Chipperfield: Nicht viel. Ich ha-
be viel Zeit mit meinen Kindern ver-
bracht und bin mittlerweile in meiner
dritten Saison beim FC Aesch. In der
Saisonpause verbringe ich jeweils drei
bis vier Monate in Australien, um mei-
ne Familie und Freunde zu sehen.

Wenn die alle in Australien sind,
was hält Sie dann in Basel?
Meine Kinder, sie sind noch ziemlich
klein. Es gab die Option, nach meinem
Abschied beim FC Basel in Sydney wei-
ter Fussball zu spielen, aber ich ent-
schied mich, hierzubleiben. Aber ich
vermisse Australien. Das ist normal.

Jetzt haben Sie ein neues Projekt,
welches Sie an Basel bindet.
Genau. Ich eröffne im März eine Fuss-
ball-Schule, Scotty’s Soccer School, für
Kinder im Alter von 8 bis 12 Jahren. Ich
werde, zumindest zu Beginn, alle Trai-
nings selber leiten.

Das Trainerdasein ist neu für Sie.
Es ist eine neue Karriere, ja, eine neue
Chance. Ich habe noch nie gecoacht.
Aber die Art und Weise, wie wir es auf-
ziehen, mit kleinen Gruppen von maxi-
mal acht Kindern, ist gut für mich, um
in die neue Aufgabe hineinzuwachsen.

Was hat den Ausschlag gegeben, ei-
ne eigene Schule zu eröffnen?
Ich habe einem meiner Teamkollegen
in Aesch erzählt, dass ich gerne Trainer
werden möchte. Er hat mir erzählt,
dass es in Aesch viele Englisch spre-
chende Kinder gibt. Deshalb wird die
Schule auch in Aesch sein. Dann habe
ich mich entschlossen, dieses Projekt
zu starten, und es wurde immer grös-
ser und grösser. Ehrlich gesagt habe ich
nicht erwartet, dass so viel Arbeit da-
mit zusammenhängen würde. Wir pla-
nen nun schon seit vier, fünf Monaten
und sind immer noch nicht ganz fertig.

Ihr Ziel sind Englisch sprechende
Kinder. Was, wenn sich ein deutsch-
sprachiges Kind anmeldet? Können
Sie genug Deutsch, um es zu unter-
richten?

Ja, kann ich! Und für den Fussball
reicht es ohnehin aus. Ich spreche ja
auch mit meinen Kindern Deutsch, ins-
besondere mit dem Jüngeren. Er war
noch klein, als meine Ex-Frau und ich
uns getrennt haben, sodass sein Eng-
lisch nicht sehr gut ist.

Haben sich schon Kinder für Ihre
Schule angemeldet?
Nein, bis jetzt noch nicht. Wir hatten Pro-
bleme mit der Website. Wenn diese ge-
löst sind, können sich die Kinder, auch
jene, die bereits mündlich zugesagt ha-
ben, anmelden. Und da in Basel viele
Kinder auf Wartelisten bei Klubs stehen,
weil diese überfüllt sind, bin ich über-
zeugt, dass Kinder kommen werden.

Ihre Jungs sind auf keiner Wartelis-
te, sie spielen beide bereits in ei-
nem Verein. Werden Sie dennoch
Ihre Schule besuchen?
Der Jüngere spielt momentan noch in
Rheinfelden, aber er wird in meine Schu-
le kommen. Der Ältere jedoch spielt
beim FCB und wird auch dort bleiben. Er
hatte gerade erst ein grosses Turnier in
Deutschland, das super gelaufen ist.

Werden wir ihn also in sechs, sie-
ben Jahren Tore für den FCB schies-
sen sehen?
Hoffentlich! Bei einem Turnier von YB,
an dem er teilgenommen hat, wurde er
auf jeden Fall bereits Torschützenkönig!

Ihre Söhne sind 7 und 10 Jahre alt.
Hat deren Alter eine Rolle gespielt
bei der Entscheidung, eine Schule
für Kinder von 8 bis 12 zu machen?
Klar. Ich gehe immer zu den Spielen
meiner Söhne und wollte mit Kindern
dieses Alters arbeiten.

Hoffen Sie, dass auch Mädchen in
Ihre Schule kommen?
Sicher! Die Schule ist sowohl für Jungs
als auch für Mädchen. Wir machen ge-
mischte Teams.

Die Frage drängt sich auf, weil Sie
sagen, dass Ihre Inspiration für den
Fussball von Ihrer Mutter kam, die
eine ziemlich gute Fussballerin war.
Das war sie, genau so wie meine Tante.
Heutzutage sind Frauen stark involviert
im Fussball, und der Sport wird unter
den Frauen immer beliebter. Da kann
man nicht mehr sagen: «Sorry, Mäd-
chen sind nicht erwünscht.»

Was ist der Langzeitplan für Ihre
Schule?
Ich möchte ein paar gute Kinder zusam-
menkriegen, vielleicht sogar ein ganzes

Team, mit dem ich arbeiten kann. Für
mich ist meine neue Aufgabe ein Mix
aus Trainieren und Beraten. Ich will sie
auf den richtigen Weg bringen, vielleicht
sogar in die Super League. Aber das ist
der Langzeitplan. Momentan ist die
FCB-Jugendförderung konkurrenzlos,
die guten Spieler gehen alle dort hin.

Sie kooperieren nicht mit dem FCB?
Nein, sie machen ihr Ding und ich ma-
che meins.

Ist diese Schule ein Schritt weg vom
FCB für Sie? Eine Möglichkeit zu be-
weisen, dass es auch einen Scott
Chipperfield ohne den FCB gibt?
Bestimmt, ja. Ich will wirklich versu-
chen, alles alleine zu machen, um zu
schauen, ob ich es schaffen kann.

Wie ist Ihre heutige Beziehung zu
Ihrem früheren Verein?
Die ist nach wie vor stark. Ich gehe zu
jedem Heimspiel, wenn ich nicht gera-
de selber ein Spiel mit Aesch habe.

Also haben Sie den Kontakt mit den
Leuten vom FCB aufrechterhalten?
In der Vergangenheit nicht wirklich,
nein. In letzter Zeit hatte ich aber Kon-
takt mit Georg Heitz. Mit den aktuellen
Kaderspielern habe ich jedoch keinen
Kontakt. Man grüsst sich auf der Stras-
se, das schon, aber ich treffe mich
nicht auf einen Kaffee mit ihnen.

Wollten Sie nach Ihrem Rücktritt
eigentlich nicht beim FCB bleiben?
Als Juniorentrainer beispielsweise?
Ehrlich gesagt, gab es keine wirkliche

Möglichkeit, um zu bleiben. Die Verant-
wortlichen dachten wohl, ich gehe zu-
rück nach Australien.

Haben Sie nur mangels Angebot nie
damit geliebäugelt, irgendwo Sport-
chef oder Spieleragent zu werden?
Tatsächlich bin ich momentan so eine
Art – nicht Spieleragent –, aber Spieler-
berater. Ich spreche mit Agenten, die
ihre Spieler vermitteln wollen und
überzeuge sie davon, dass Basel ein gu-
ter Ort wäre. Aber ich bringe sie nicht
nur nach Basel, sondern grundsätzlich
in die Schweiz. Ich will die Liga stär-
ken, damit der FCB ein bisschen Kon-
kurrenz bekommt (lacht).

Sind das mehrheitlich Australier?
Genau. In Australien gibt es viele jun-
ge, talentierte Spieler. Sie träumen da-
von, in Deutschland oder England zu
spielen, also ist die Schweiz das opti-
male Sprungbrett. Viele machen den
Fehler, sofort zu einem grossen Verein
zu gehen und kehren dann erfolglos
zurück. Man muss die richtigen Ent-
scheidungen treffen. Das habe ich da-
mals geschafft mit dem Wechsel zum
FCB.

Vermissen Sie Ihre Zeit beim FCB?
Ich vermisse das Spielen. Aber ich habe
neue Teamkameraden in Aesch, und
wir haben eine tolle Team-Atmosphäre.
Aber natürlich ist das etwas anderes.

Anders auch deshalb, weil Sie mit
dem FCB auf Ihre Idole trafen, Ryan
Giggs beispielsweise.
Das war eines der Highlights meiner
Karriere. Ich habe sogar ein Foto mit
ihm. Er war ein ähnlicher Spielertyp
wie ich. Als wir jung waren, waren wir
Flügelspieler, und mit dem Alter wur-
den wir zu zentralen Mittelfeldspielern
umfunktioniert. Aber seine Karriere bei
Manchester United war natürlich viel
grösser als meine.

Sind Sie denn auch United-Fan?
Nein, von Liverpool!

Gegen die Sie ebenfalls spielten.
Diese Episode ist einer der Tiefpunkte
meiner Karriere. Als wir in der Cham-
pions League mit ihnen in der Gruppe
waren, war ich bei beiden Spielen ver-
letzt. Ich bin nicht mal an die Anfield
Road gegangen, um mir das Spiel anzu-
schauen. Aber irgendwann werde ich
dorthin gehen.

Sie waren noch nie dort?
Nein. Aber ich hoffe, ich kann mir die-
sen Traum sehr bald erfüllen.
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«Ich will, dass der FCB Konkurrenz hat»

Scott Chipperfields Leben dreht sich noch immer um den Fussball. KENNETH NARS

Es klingt nach einem Politthriller: Laut
«NZZ» soll der Schweizer Ex-Botschaf-
ter Thomas Borer im Auftrag der kasa-
chischen Regierung die Schweizer Be-
hörden unter Druck setzen. Das Ziel:
die Auslieferung des politischen Flücht-
lings Viktor Chrapunow. Chrapunow
stand weit oben auf der politischen Lei-
ter in Kasachstan – bis es zum Bruch
mit dem Regime kam. Geflüchtet nach
Genf, ist er zu einem gefürchteten Ka-
sachstan-Kritiker geworden.

Die kasachische Regierung wirft ihm
Korruption vor und hat ihn per Inter-
pol zur Verhaftung ausgeschrieben. Bis-
her hat die Schweiz alle Forderungen
abgewiesen. Borer soll dies ändern.
30 000 Dollar ist dies der kasachischen
Regierung monatlich wert. Borer
schreibt in einem abgefangenen E-Mail,
dass er eine Interpellation vorbereitet
habe, die durch «freundlich gesinnte
Parlamentsmitglieder» eingereicht wer-
den soll. Dieses «freundlich gesinnte
Parlamentsmitglied» ist der Baselbieter
SVP-Nationalrat Christian Miesch. Was
ist seine Rolle in diesem Politthriller?

Herr Miesch, Herr Borer hat laut
«NZZ» durch Sie eine Interpellation
eingereicht. Sind Sie der Briefkas-
ten der Lobbyisten?
Christian Miesch: Nein, sicher nicht.
Mit der Materie Kasachstan habe ich
mich schon seit langem befasst. Ich war
Präsident, jetzt Sekretär der von mir
gegründeten parlamentarischen Grup-
pe Schweiz - Kasachstan. Ausserdem
habe ich sehr viele Kontakte im kasa-
chischen Parlament. Wenn diese Politi-
ker in die Schweiz kommen, ist der Fall
Chrapunow jedes Mal ein Thema.

Die Interpellation stammt also nicht
von Herrn Borer, wie er in einem
veröffentlichten E-Mail schreibt?
Nein, ich habe schon vorher Aktivitä-
ten in dieser Sache entwickelt. Natür-
lich sind wir in Kontakt gestanden. Die
Interpellation hatte ich aber schon vor-
her entworfen und diese nach Abspra-
che mit ihm definitiv eingereicht. Die
Interpellation habe ich aber als Sekre-
tär der Gruppe «Schweiz - Kasachstan»
verfasst, im Interesse von Kasachstan
eingereicht, nicht im Interesse von
Borer.

Wieso gibt Herr
Borer die Inter-
pellation laut
«NZZ» als sein
Verdienst aus?
Das ist in der Poli-
tik so, jeder
nimmt eine Akti-
vität auf seine
Kappe. Der Fall
Chrapunow war

mir aber schon immer ein Anliegen.
Borer und ich haben uns kurzgeschlos-
sen, weil ich wusste, dass er sich auch
mit diesem Thema beschäftigt.

Also haben Sie von Borers Bezie-
hung zu Kasachstan gewusst?
Ja, davon habe ich gewusst.

Auch, dass er dafür monatlich mit
30 000 Dollar entschädigt wird?
Nein, das wusste ich nicht. Es interes-
sierte mich auch nicht speziell, weil ich
die Interpellation im Interesse des Staa-
tes Kasachstan eingereicht habe.

Wieso unterstützen Sie einen Staat,
der es mit den Menschenrechten

nicht so genau nimmt?
Das höre ich immer wieder. 2004 reiste
ich das erste Mal nach Kasachstan, seit-
dem kann ich die Entwicklung dieses
Landes mitverfolgen. Kasachstan hat
sich extrem verbessert. Klar, die Demo-
kratisierung und gerade die Menschen-
rechte und Pressefreiheit verbessern
sich nicht von einem Tag auf den ande-
ren. Inzwischen sind aber bereits drei
Parteien im Parlament vertreten, und
es existiert eine funktionierende Oppo-
sition. Eine Entwicklung ist im Gang.

Sie fordern in Ihrer Interpellation,
dass der wegen Korruption ver-
dächtigte Chrapunow ausgeliefert
werden soll.
Das hat man in anderen Fällen auch ge-
tan. Der Bundesrat hat bei anderen
Rechtshilfegesuchen relativ rasch Kon-
ten gesperrt. Aber im Fall Chrapunow
ist noch nicht viel passiert.

Es gibt aber doch einen Unter-
schied, ob man Konten in der
Schweiz einfriert oder jemanden in
einen Schurkenstaat ausliefert, oh-
ne funktionierende Rechtsordnung?

Das ist alles andere als ein «Schurken-
staat», das ist ein Ausdruck der Medien-
schaffenden. Ich muss mich in aller
Form wehren, in Kasachstan ist eine
positive Entwicklung im Gang.

Der Bundesrat hat auf Ihre Anfrage
geantwortet. Werden Sie das Thema
weiterverfolgen?
Die Antwort war nichtssagend. Man
kann sich mit der Antwort des Bundes-
rates einverstanden erklären oder
nicht, und ich habe mich selbstver-
ständlich nicht einverstanden erklärt.

Und auch mit Herrn Borer werden
Sie weiterhin zusammenarbeiten?
Das steht noch offen, aber wie schon
gesagt, wir pflegen schon seit langer
Zeit gute Beziehungen. Da spricht man
miteinander über Gott und die Welt.

Haben Sie keine Angst, dass der Bei-
trag in der «NZZ» Ihnen schadet?
Nein, ich mache dies aus Überzeugung,
und das weiss auch das Baselbieter
Volk. Die Baselbieter wissen, dass –
wenn ich von einer Sache überzeugt
bin – diese auch aktiv anpacke.
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«Kasachstan ist alles andere als ein Schurkenstaat»

Christian Miesch.


